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zum Werk Werra der K+S KALI GmbH, 
das seinen Verwaltungssitz in Philippsthal 
in Hessen hat. Im Übrigen liegt Merkers 
so nahe an der Landesgrenze zwischen 
Hessen und Thüringen, dass viele Hessen 
dorthin zu einer Grubenfahrt kommen. 
80.000 Besucher im Jahr zeugen von der 
Beliebtheit und Attraktivität von Merkers.

7. �Derzeit ruhende Bergbau-
zweige

7.1 Kupferschieferbergbau
Der Kupferschieferbergbau in Hessen wur­
de im Richelsdorfer Gebirge in der Zeit des 
Dritten Reiches äußerst intensiv betrieben. 
Auch nach 1945 in der Phase des Wieder­
aufbaus war das hier gewonnene Kupfer 
sehr gefragt. Nachdem Mitte der 1950er 
Jahre importierte Kupfererze eine preis­
wertere Kupferproduktion ermöglichten, 
wurde der Bergbau im Richelsdorfer Ge­
birge eingestellt.

Lagerstättenvorräte sind hier jedoch noch 
vorhanden. Für einen erneut auflebenden 
Abbau kommen diese jedoch in abseh­
barer Zeit nicht in Frage, weil die Kupfer­
gehalte von ca. 1 % zu gering sind und weil 
die Mächtigkeit des Kupferschieferflözes 

von nur etwa 40 cm bei den derzeitigen 
Metallpreisen einen wirtschaftlichen Berg­
bau nicht zulässt.

Bevor hier wieder Bergbau betrieben wird, 
würde mit Sicherheit ein Abbau des Kup­
ferschieferflözes in Ostdeutschland und in 
Polen erfolgen, denn dort liegt die Mäch­
tigkeit bei 2 m und der Kupfergehalt be­
trägt über 1 %. Vergessen wird die noch 
vorhandene Kupferlagerstätte im Richels­
dorfer Gebirge sicherlich nicht, denn die 
Erzvorkommen in anderen Regionen der 
Erde sind endlich.

7.2 Schwerspat
Ähnlich wie beim Kupferschiefer liegen 
die Verhältnisse beim Schwerspat. Dieser 
kommt in Gängen im Richelsdorfer Gebirge 
vor, auch dieser Bergbau wurde Anfang der 
1950er Jahre eingestellt. Lagerstättensub­
stanz gibt es hier ebenfalls noch, so dass ein 
Abbau durchaus noch möglich wäre, sobald 
die Rohstoffpreise dies zulassen.

7.3 Eisenerz
Hessen ist reich an armen Eisenerzlager­
stätten. Diese liegen vor allem im Lahn-
Dill-Gebiet, in Oberhessen und in Waldeck. 
Der Eisen-Gehalt liegt bei nur 30 bis 35 %. 
Dieses Erz wurde in einer großen Zahl von 

Gruben bis in die 1960er Jahre abgebaut. 
Seitdem wird in Deutschland nur noch im­
portiertes Erz mit Eisen-Gehalten von ca. 
65 % verhüttet. Ein weiterer Nachteil der 
hessischen Lagerstätten ist die jeweils nur 
kleinräumige Ausdehnung und die tekto­
nisch bedingte Zerrissenheit der Roteisen­
steinlager, die submarin-exhalativ entstan­
den sind. In Anbetracht der riesigen aus­
ländischen Lagerstättenvorräte ist nicht 
absehbar, dass hier noch einmal Bergbau 
betrieben wird.

7.4 Braunkohle
In Hessen gab es mehrere Braunkohlenla­
gerstätten:
-	 die beiden größeren Wölfersheim und 

Borken
-	 eine Reihe kleinerer, die zum Teil unter 

dem Schutz von Basaltkuppen erhalten 
geblieben sind (z. B. Meißner, Hirschberg)

Die Lagerstätte Wölfersheim ist ausgebeu­
tet, Bergwerk und Kraftwerk wurden 1991 
stillgelegt. Das Bergwerk Borken stellte 
nach dem großen Grubenunglück in 1988 
die Förderung ein, ein Teil der Lagerstätte 
steht hier jedoch noch an. Die noch vorhan­
denen Braunkohlevorkommen in Hessen 
haben aus heutiger Sicht keine Zukunfts­
perspektive. Die einzelnen Lagerstätten ha­

Abb. 16: Besucherbergwerke in Hessen
Tabelle: HMUELV

chergas wird das Wasser aus den Poren­
räumen verdrängt und so eine künstliche 
Gaslagerstätte geschaffen. Bei der Ent­
nahme schiebt das verdrängte Wasser das 
Speichergas wieder zurück in die Boh­
rungen.

Der Gasinhalt eines jeden Speichers unter­
teilt sich grundsätzlich in Kissengas und 
Arbeitsgas. Das Kissengas besteht aus dem 
Gasvolumen, das erforderlich ist, um den 
notwendigen Speicherdruck für das Ein- 
und Ausspeichern zu erzeugen. In Kaver­
nen ist das Kissengas zudem auch zur Ge­

währleistung der Stand­
sicherheit und den Erhalt 
des Kavernenvolumens 
erforderlich.  
Ohne den Kissengasdruck 
würde das Volumen der 
Kaverne infolge der Kon­
vergenz immer geringer, 
dieser Vorgang ist irrever­
sibel. Der Kissengasanteil 
beträgt etwa 1/3 bis 1/2 vom 
maximalen Speichervolu­
men und verbleibt perma­
nent während der gesam­
ten Betriebszeit im Spei­
cher. Als Arbeitsgas wird 
das Volumen definiert, das 
jederzeit ein- und ausge­
speichert werden kann. 
Kissengas und Arbeitsgas 
bilden zusammen das Ge­
samtvolumen des einge­
speicherten Gases. Um ei­
ne möglichst große Menge 

speichern zu können, wird das Gas unter 
hohem Druck in den Speicher eingepresst. 
Drücke von 80 bis 150 bar sind üblich.

Als Kavernenspeicher im Salz wird in Hes­
sen von der Gas-Union der Speicher Reck­
rod nördlich von Hünfeld betrieben. Er 
besteht aus 3 Einzelkavernen mit Raum­
inhalten von 365.000 bis 404.000 m3. Sie 
wurden im Steinsalz des Werrasalinars 
ausgesolt, das an dieser Stelle infolge tek­
tonischer Beeinflussung eine besonders 
große Mächtigkeit aufweist. Das Arbeits­
gasvolumen beträgt 135 Mio m3. Eine 
Prinzipdarstellung des Speichers Reckrod 
zeigt Abb. 13. Auf Bild 14 ist der Kavernen­
kopf der Kaverne K 1 dargestellt. Bild 15 
zeigt die Verdichterstation der Wingas am 
Speicher Reckrod, die der Druckerhöhung in 
den dort vorbeiführenden Ferngasleitungen 
Stegal und Midal dient. Die Druckerhöhung 
gleicht die Reibungsverluste des Gases in der 
Fernleitung aus. Solche Verdichterstationen 
sind in Abständen von etwa 200 km in Gas­
fernleitungen erforderlich.

Im hessischen Ried wurde früher Erdöl ge­
fördert. Die Lagerstätten sind jedoch 
schon lange erschöpft und die Förderung 
beendet. Das Erdölspeichergestein wird 
heute als Aquiferspeicher für Erdgas ge­
nutzt. Die dort angelegten beiden Erdgas­
speicher Stockstadt und Hähnlein nutzen 
die natürlichen Porenhohlräume im Ge­
stein, sie haben ein Arbeitsgasvolumen 
von 110 bzw. 80 Mio m3.

6. Besucherbergwerke
Besucherbergwerke erfreuen sich zuneh­
mender Beliebtheit bei der Bevölkerung. 
Nur ein verschwindend geringer Anteil der 
Menschen hat normalerweise einen Ein­
blick in untertägige Bergwerksbetriebe,  
diese sind somit etwas Geheimnisvolles 
und Unbekanntes. Das Erlebnis eines 
Aufenthaltes unter Tage ist daher ein 
Wunschziel vieler Menschen.

Zahlreiche alte Bergwerke werden deshalb 
von Kommunen, Bergmannsvereinen und 
Fördervereinen wieder aufgewältigt, in­
standgesetzt und für Befahrungen herge­
richtet, um sie als touristische Ziele attrak­
tiv zu machen und zu vermarkten. Solche 
Bergwerke sind stets Besuchermagnete 
und die jeweilige Gegend profitiert von 
einem überdurchschnittlichen Tourismus.

Auch in Hessen gibt es zahlreiche alte 
Bergwerksanlagen, die für Besucher zu­
gänglich sind. In ihnen wurde früher Ei­
senerz, Kupfererz, Schwerspat, Braunkohle, 
Dachschiefer oder auch Gold gewonnen. 
Eine Zusammenstellung der Besucher­
bergwerke in Hessen zeigt die Tabelle in 
Abb. 16. In dieser Tabelle ist auch das Be­
sucherbergwerk Merkers aufgeführt.  
Dies liegt zwar in Thüringen, gehört aber 

Abb. 14: Kavernenkopf der Kaverne K1  
der Gas-Union

Foto: Norbert Deisenroth

Abb. 15: Verdichteranlage der Wingas  
am Speicher Reckrod

Foto: Norbert Deisenroth

Abb. 13: Prinzipdarstellung Kavernenspeicher 
Reckrod der Gas-Union

Grafik: HMUELV

Besucherbergwerke, Besucherhöhlen Hessen
Auch für den touristischen Bereich hat der Bergbau in Hessen bezüglich der Befahrung und der Besichtigung von Besucherbergwer­
ken und Besucherhöhlen interessante Angebote zu machen, die sich immer stärker werdender Nachfrage erfreuen. Nachfolgend ist eine 
Auflistung der in Hessen vorhandenen Besucherbergwerke- und -höhlen aufgeführt.

Name	 Adresse	 Kontakt

Besucherbergwerk Bertsch	 Am Berge 96, 34537 Bad Wildungen	 07 00/23 74 93 75, www.bergfreiheit.de

Besucherbergwerk Eisenerzgrube Christiane	 Bredelarer Straße, 34519 Diemelsee-Adorf	 0 56 33/59 55, www.grube-christiane.de

Besucherbergwerk Gustav	 37290 Meißner-Abterode	 0 56 57/75 00, www.gemeinde-meissner.de

Besucherbergwerk Schiefergrube Christine	 Schwafelderstr. 28, 34508 Willingen/Waldeck	� 0 56 32/62 98, www.freizeitwelt-willingen.de/ 
besucher-bergwerk/

Besucherstollen Burgberg	 35088 Battenberg (Eder),	 0 64 52/93 44 18

Besucherbergwerk Ypsilanta	 35683 Dillenburg-Oberscheld	 Informationen über: www.dillenburg.de

Besucherbergwerk Grube Fortuna	 35606 Solms-Oberbiel	 0 64 43/8 24 60, www.grube-fortuna.de

Erlebnisbergwerk Merkers	 Zufahrtstraße 1, 36460 Merkers	 0 36 95/61 41 01, www.erlebnisbergwerk.de

Besucherhöhle Teufelshöhle 	 36396 Steinau	 0 66 63/9 63 10

Leichtweißhöhle Wiesbaden	 Nerotal, 65189 Wiesbaden	 Informationen über: www.wiesbaden.de

Kubacher Kristallhöhle	 Weilbergstraße 16, 35781 Weilburg	 0 64 71/9 40 00, www.kubacherkristallhoehle.de

Historischer Goldbergbau Eisenberg	 Am Kleegarten 23, 34497 Korbach Goldhausen	 www.goldspur-eisenberg.de

Schieferstollen Nordenau	 57392 Schmallenberg	 0 29 75/96 22-0, www.stollen-nordenau.de
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von 110-130 °C Temperaturen von 150 °C 
und höher im Oberrheingraben gegenüber. 
Der Oberrheingraben ist die einzige geo­
logische Struktur in Hessen, in der wegen 
eines erhöhten geothermischen Gradienten 
eine Nutzung der Geothermie für die Stro­
merzeugung wirtschaftlich aussichtsreich 
ist. Dieses Gebiet ist auf Karten zur Tempe­

raturverteilung in 1.000 und 2.000 m Tiefe 
unter N.N. deutlich zu erkennen.

8.3 Nutzungsarten
Bezüglich der Nutzungsarten werden hy­
drothermische und petrothermische Sy­
steme unterschieden. Hydrothermische 
Systeme nutzen die im Untergrund vor­
handenen thermischen Wässer, die meist 
direkt (ggf. über Wärmetauscher), manch­
mal auch mit Wärmepumpen (nicht zwin­
gend erforderlich), zur Speisung von Nah- 
und Fern-Wärmenetzen, zur landwirt­
schaftlichen oder industriellen Nutzung 
oder für balneologische Zwecke (Thermal­
bäder) erfolgt. Erst ab ca. 100 °C ist eine 
Verstromung möglich.

Bei petrothermalen Systemen wird die 
im Gestein gespeicherte Energie genutzt.
Überwiegend wird dafür das „Hot-Dry-
Rock-Verfahren“ angewendet: Hier wird 
die Energie heißer „trockener“ Gesteine, 
weitgehend unabhängig von wasserfüh­
renden Horizonten, direkt genutzt. Dieses 
Verfahren zielt neben der Wärmegewin­

nung primär auf die Erzeugung von Strom. 
Zielreservoire sind überwiegend kristal­
line Gesteine wie z. B. Gneise und Granite 
des Grundgebirges. Das „Hot-Dry-Rock“ 
(HDR)-Verfahren nutzt das Hydraulic-
Fracturing, das ursprünglich aus der Ge­
winnung von Erdöl und Erdgas stammt. 
Dabei werden große Raten von Wasser 
(bis zu 100 l/s) unter hohem Druck ver­
presst. Dadurch werden im Gestein beste­
hende Risse vergrößert und neue Mikro­
risse erzeugt, begleitet von begrenzten, 
kontrollierten seismischen Ereignissen. 
Es entsteht ein unterirdischer Wärmetau­
scher (siehe Bild 17 Tiefengeothermie). 
Der Transport der Wärme aus den heißen 
Gesteinsschichten zur Oberfläche erfolgt 
durch eingepresstes Wasser, das im ge­
schlossenen Kreislauf gefahren wird.

9. Die hessische Bergbehörde
Die Organisation der hessischen Bergbe­
hörde hat sich aufgrund des Gesetzes zur 
Umorganisation der hessischen Umwelt­
verwaltung mit Wirkung zum 1. Oktober 
2007 grundlegend geändert. 
Der bisherige dreistufige Behördenaufbau 
bestehend aus Bergamt, Oberbergamt und 

Ministerium wurde in 
einen zweistufigen Auf­
bau bestehend aus Re­
gierungspräsidium als 
mittlere Verwaltungse­
bene und dem Ministe­
rium als oberste Berg­
behörde umgestaltet.

Bergämter und Ober­
bergamt wurden aufge­
löst. Die Aufgaben der 
Bergämter wurden den 
Dezernaten Bergaufsicht 
in den drei Regierungs­
präsidien zugeordnet. 
Aufgaben des Oberberg­
amtes wurden teilweise 
auf die Ebene der Re­
gierungspräsidien und 
teilweise auf das Mini­
sterium übertragen. Die 
Aufgaben selber sind 

grundsätzlich gleich geblieben.

Der Aufsicht der Bergbehörde unterliegen 
das Aufsuchen, Gewinnen und Aufberei­
ten der im Bundesberggesetz abschließend 
aufgeführten bergfreien und grundeigenen 
Bodenschätze, die dazu erforderlichen Be­
triebsanlagen und sämtliche Maßnahmen, 
so weit sie im unmittelbaren betrieblichen 
Zusammenhang mit dem Aufsuchen, Ge­
winnen oder Aufbereiten stehen. Der Auf­
sicht unterliegen auch das Errichten und 
Betreiben von Untergrundspeichern sowie 
von Besucherhöhlen, Besucherbergwerken 
und die Bohrungen, die nicht der Aufsu­
chung, Gewinnung oder Aufbereitung von 
Bodenschätzen dienen, sofern sie mehr als 
100 m in den Boden eindringen.

Abb. 17: Schema Tiefengeothermie
Grafik: HMUELV

ben nur vergleichsweise geringe Vorräte, 
sie sind gestört und zerrissen und z. T. von 
mächtigen Basalten überdeckt. Sie rechtfer­
tigen daher nicht die Anlage eines moder­
nen Bergwerks. Zudem sind die Brennwerte 
im Vergleich zu anderen Energieträgern 
zu gering. In Hessen wird es daher einen 
Braunkohlenbergbau nicht mehr geben.

8. Erdwärme

8.1 Allgemeines
Aufgrund der zunehmenden Verknappung 
und Verteuerung der fossilen Energieträ­
ger wird auch aus wirtschaftlichen Grün­
den die Nutzung erneuerbarer Energien in 
großem Maßstab interessant. Der Einsatz 
regenerativer Energien ist ein wichtiger 
Beitrag zur Reduzierung von CO2-Emissi­
onen, Ressourcenschonung und zur Stär­
kung regionaler Wirtschaftskreisläufe.

Während die Nutzung von Sonnenener­
gie, Windkraft und von Biomasse in Holz­
feuerungen und Biogasanlagen schon seit 
längerem ein breites Interesse in der Öffent­
lichkeit finden, rückt die Nutzung von Erd­
wärme erst in jüngerer Zeit in ihr Bewusst­
sein. Die Erdwärme (Geothermie) weist im 
Gegensatz zu den meisten anderen rege­
nerativen Energien einen entscheidenden 
Vorteil auf: Sie ist grundlastfähig, d. h. Erd­
wärme steht rund um die Uhr, wetterun­
abhängig und im gesamten Erdkörper zur 
Verfügung, wobei Maxima der Potenzialver­
teilung als so genannte geothermische Ano­
malien in Erscheinung treten.

Vom Gesamtvolumen der Erde sind 99 % 
heißer als 1.000 °C. Von dem 1 % Rest sind 
wiederum 99 % heißer als 100 °C. Auf dem 
nun noch verbleibenden kleinen Restvolu­
men, das eine Temperatur von weniger als 
100 °C hat, leben wir und nur diese Wärme 
können wir im Normalfall nutzen. Geo­
thermieprojekte mit Bohrungen von meh­
reren 1.000 m Teufe, die bis in Gesteins­
schichten von über 100 °C reichen, sind 
die Ausnahme (z. B. Projekt „GeneSys“ in 
Hannover).

Der Begriff Erdwärme umfasst das ge­
samte Wärmepotenzial (im physikalischen 
Sinne) unterhalb der Erdoberfläche. Somit 
stellt jede unterirdische Erschließung einer 
thermischen Energiedifferenz grundsätz­
lich eine Erschließung von Erdwärme im 
bergrechtlichen Sinne dar. Ausgenommen 
vom Erdwärmebegriff ist nach dieser Defi­
nition die Erschließung der Wärmeenergie 
von Oberflächengewässern und Meeren.

Die Nutzungsformen der Geothermie lassen 
sich in die tiefe Geothermie und in die oberflä­
chennahe flache Geothermie differenzieren.

Die flache Geothermie wird hier nicht nä­
her erläutert. Es handelt sich um einen 
Entzug der geothermischen Energie aus 
dem oberflächennahen Bereich der Er­
de (Tiefen meist bis 150 m, seltener bis 
400 m), z. B. mit Erdwärmekollektoren, 
Erdwärmesonden, Grundwasserbohrun­
gen oder Energiepfählen. Die energetische 
Nutzung ist hier nur über Wärmepumpen 
möglich. In Hessen sind mittlerweile über 
4.000 Erdwärmesonden, hauptsächlich in 
Privathaushalten mit einer Heizleistung 
kleiner 30 kW installiert. Die Tendenz ist 
stark steigend.

Es wird in diesem Zusammenhang auf den 
vom HLUG erstellten Leitfaden „Erdwär­
menutzung in Hessen“ verwiesen, in dem 
die fachlichen Grundlagen der Erdwärme­
nutzung und des Genehmigungsverfah­
rens in Hessen erläutert werden. Der Leit­
faden kann beim Hessischen Landesamt 
für Umwelt und Geologie bezogen werden 
und steht als Download neben anderen In­
formationen zur Erdwärmenutzung unter 
www.hlug.de zur Verfügung.

8.2 Tiefe Geothermie
Die tiefe Geothermie beginnt per Defini­
tion ab einer Teufe von mehr als 400 m 
und einer Temperatur von 20 °C. Von tie­
fer Geothermie im eigentlichen Sinn sollte 
man aber erst bei Tiefen von über 1.000 m 
und bei Temperaturen über 60 °C spre­
chen. Die Übergänge zwischen den einzel­
nen Systemen sind fließend.

Die Erschließung tief liegender Erdwär­
me ist mit Ausnahme tiefer Erdwärme­
sonden eine direkte Nutzung, d.h. hier 
wird in großen Tiefen natürlich vorhan­
denes Thermalwasser oder künstlich ein­
gebrachtes, aufgeheiztes Wasser an die 
Erdoberfläche gepumpt und dient sowohl 
der Stromerzeugung als auch der direkten 
Beheizung von Gebäuden (Fernwärme). 
Die in der oberflächennahen Geothermie 
verbreitete Erdwärmenutzung mit einem 
Wärmeträgermedium im geschlossenen 
System ist bei Tiefbohrungen für eine 
Stromerzeugung, zumindest nach heuti­
gem Kenntnisstand, nicht geeignet.

Bei hohen Temperaturen des Untergrundes 
und des in ihm enthaltenen Fluids (Grund­
wasser) sind weitergehende Nutzungen, wie 
Stromerzeugung und Fernwärmenutzung, 
möglich. Die Projekte zur Nutzung tiefer 
Geothermie, insbesondere zur Stromerzeu­
gung, finden in jüngerer Zeit stark zuneh­
mendes Interesse. Durch die Berücksichti­
gung der Erdwärme im „Erneuerbare Ener­
gien Gesetz“ (EEG) wird für Strom aus Geo­
thermieanlagen, der ins Netz der allgemei­
nen Versorgung eingespeist wird, eine er­
höhte Vergütung nach den Bestimmungen 
des EEG gezahlt.

Um die erforderlichen Temperaturen 
(>100 °C) zur Stromerzeugung zu errei­
chen, sind Bohrungen von mehreren tau­
send Metern Tiefe notwendig. Die erfor­
derliche Tiefe ist neben Faktoren wie Was­
serdurchlässigkeit bzw. dem nutzbaren 
Hohlraumvolumen in Klüften oder Poren 
vor allem von der geothermischen Tiefen­
stufe abhängig. Die durchschnittliche geo­
thermische Tiefenstufe liegt bei 1 °C/33 m, 
d. h. je 33 m Tiefe erhöht sich die Unter­
grundtemperatur um 1 °C.

In Hessen beträgt die durchschnittliche 
Untergrundtemperatur in 1.000 m Tie­
fe 40-50 °C, während in der gleichen Tie­
fe im hessischen Teil des Oberrheingra­
bens (hessisches Ried) Temperaturen bis zu 
90 °C vorherrschen. In 3.000 m Tiefe stehen 
durchschnittlichen Normaltemperaturen 
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Ivonne Balduf, Werk Werra
Energiegewinnung aus Abfallverbrennung

Das neue E.ON - Kraftwerk in Heringen 

das große Interesse 
des Publikums. Zum 
Programm gehörte 
zudem eine Podi­
umsdiskussion, an 
der neben der E.ON-
Personaldirektorin 
Veronika Keller-Lau­
scher, Geschäftsfüh­
rer Dr. Ralf Borg­
hardt und Projekt­
leiter Dirk Böhme 
auch Ingmar Guhl, 
Leiter Energietechnik des Werkes Werra, 
teilnahm.

Für die Energiebilanz des Werkes Wer­
ra wird die Abfallverbrennungsanlage ei­

ne hohe Bedeutung 
haben: Sie liefert 
Dampf zur Erzeu­
gung von Strom im 
Kraftwerk des Stand­
ortes Wintershall 
und für die notwen­
dige Prozesswärme 
in der dortigen Fa­
brik. „Hier wird die 
Abfallverbrennungs­
anlage bald einen 

wesentlichen Teil der Energieversorgung 
übernehmen und uns dadurch ein Stück 
weit unabhängig vom Erdgas machen“, er­
klärte Guhl. Er wies auch auf die in diesem 
Zusammenhang erforderliche Installation 
einer neuen Dampfturbine hin. 

Großer Andrang beim Tag der 
offenen Tür im Müllkraftwerk 
in Heringen
Unter dem Motto „Transparenz – Offenheit 
– Dialog“ fand am 12. September im Müll-
kraftwerk der E.ON Energy from Waste in 
Heringen (offizielle Bezeichnung: Ersatz-
brennstoffkraftwerk) ein Tag der offenen 
Tür statt. Mehr als 1.000 Besucher nutzten 
die Gelegenheit, in Erfahrung zu bringen, 
was sich im Inneren der 130 Millionen 
Euro teuren Anlage mit der farbenfrohen 
Außenfassade befindet und wie Energie­
gewinnung aus Abfallverbrennung funk­
tioniert. Verbrannt werden hier Hausmüll 
und Sperrmüll. Die Schaltwarte beispiels­
weise, das Innere des Feuerraumes oder 

der Müllbunker mit der großen Krananla­
ge für die Beschickung des Verbrennungs­
rostes boten dabei interessante Einblicke. 
Auch die Rauchgasreinigungsanlage fand 

Blick vom Kranführer in den Abfallbunker

Die Abfallverbrennung wird erklärt Warteschlange vor der Besichtigung
Fotos: Hans-Heinrich Hartmann

Derzeit befindet sich das Müllkraftwerk 

in der Erprobungsphase. Der Beginn des 
kommerziellen Betriebes ist noch in die­
sem Jahr vorgesehen.

Das Kraftwerk bietet Interessenten auch 
die Möglichkeit der Besichtigung. Für die 
Voranmeldung dafür und die Besucheror­
ganisation ist das Werra-Kalibergbau-Mu­
seum in Heringen zuständig:  
Tel. Nr. 0 66 24-91 94 14.

Ein ausführlicher Bericht über das Müll­
kraftwerk und seine Bedeutung für die  
Energieversorgung der Fabrik am Standort 
Wintershall des Werkes Werra folgt in Heft 
5 Ausgabe 01/2010 der Gezähekiste, die im 
Sommer kommenden Jahres erscheint.

Leitstand

Zuständige Behörden zur Erfüllung die­
ser Aufgaben sind in Hessen die drei Re­
gierungspräsidien als Bergbehörde, wo­
bei das Regierungspräsidium Darmstadt 
einige Aufgaben landesweit wahrnimmt. 
Standorte sind die Bergbaudezernate in 
Bad Hersfeld, Gießen und Wiesbaden.

Zur Erfüllung ihrer Aufgaben können sich 
die Bergbehörden auf bergrechtliche  
Instrumente stützen. Hierzu gehören die 
Bergverordnungen, das bergrechtliche 
Betriebsplanverfahren sowie die inner­
betriebliche Überwachung der Betriebe 
durch verantwortliche Personen.

Hinzugekommen ist die Einführung eines 
Planfeststellungsverfahrens. Dieses ist 
dann durchzuführen, wenn ein entspre­
chendes bergbauliches Vorhaben nach der 
„Verordnung über die Umweltverträglich­
keitsprüfung bergbaulicher Vorhaben“ ei­
ner Umweltverträglichkeitsprüfung bedarf. 

Auf Grund des bergrechtlichen Betriebs­
planverfahrens ist der Bergwerksunter­
nehmer verpflichtet, sowohl vor Beginn 

des Betriebes als auch in bestimmten Zeit­
abständen oder aus besonderen Anlässen 
während des Betriebes sowie im Zusam­
menhang mit der Beendigung des Betrie­
bes für alle beabsichtigten Maßnahmen 
Betriebspläne aufzustellen und zur Zulas­
sung vorzulegen. Den Bergbehörden ist 
damit die Möglichkeit der vorgängigen Be­
triebsüberwachung gegeben. In die berg­
behördliche Prüfung sind auch der rei­
bungslose Ablauf und das harmonische 
Ineinandergreifen der Betriebsvorgänge 
als eine Voraussetzung der innerbetrieb­
lichen Gefahrenabwehr einbezogen. Eben­
so werden alle Möglichkeiten einer Be­
triebsgefährdung von außen berücksich­
tigt. Die Vorschriften über die verantwort­
lichen Personen fordern von den Berg­
werksunternehmen, dass fest umrissene 
Verantwortungsbereiche innerhalb des 
Betriebes gebildet werden, um Sicherheit 
und Ordnung im Betrieb zu gewährleisten. 
Hierzu sind fachkundige und zuverlässige 
Personen als verantwortliche Personen zu 
bestellen und deren Aufgaben und Befug­

nisse lückenlos gegeneinander abzugren­
zen. Die Verantwortlichkeit des Bergwerks­
unternehmers für die Sicherheit und Ord­
nung im Betrieb bleibt hiervon unberührt.

Das Hessische Ministerium für Umwelt, 
Energie, Landwirtschaft und Verbraucher­
schutz ist für Grundsatzfragen des Berg­
baus und inzwischen auch wieder der 
Geologie zuständig und kann Bergverord­
nungen für die im Bundesberggesetz be­
zeichneten Gegenstände erlassen.

10. Zusammenfassung
Der Kalibergbau an Werra und Fulda so­
wie die Steine- und Erdengewinnung in 
weiten Landesteilen sind im Hinblick auf 
die Rohstoffversorgung und Arbeitsplatz­
angebote auch heute noch von erheb­
licher Bedeutung. In jüngerer Vergangen­
heit sind die Speicherung von Erdgas und 
die Erdwärmegewinnung als bedeutende 
dem Bergrecht zuzurechnende Unterneh­
mungen hinzugekommen.

Feierliche Zeugnisübergabe 
für die Absolventen der Fach-
schule für Wirtschaft und 
Technik (FWT)
Nach zwei Jahren Pauken wurden am 19. 
Juni allen 72 Mitarbeitern der K+S, die im 
Herbst 2007 an der Fachschule für Wirt­
schaft und Technik (FWT) in Clausthal-
Zellerfeld ihre Weiterbildung zum Techni­
ker begonnen hatten, die Abschlusszeug­
nisse überreicht.

Nach der Laudatio von Schulleiter Rein­
hard von Liebenstein überbrachte Uwe 
Lindloff, Leiter Produktionsplanung der 
K+S KALI GmbH, Grüße und Glückwün­
sche des Unternehmens. Im Anschluss an 
die feierliche Zeugnisübergabe an die rund 
90 Absolventen erfolgte die Ehrung der Be­
sten des Jahrgangs.

Abschluss in der Fachschule für Wirtschaft und Technik

Wir haben es geschafft!

Absolventen nach bestandener Prüfung 
Foto: K+S

K+S lässt sich die Weiterbildung in 
Clausthal einiges kosten! Über drei Milli­
onen Euro wurden in diese Personalent­
wicklungsmaßnahme investiert.

Am 6. August begann für 80 Mitarbeiter 
der K+S Gruppe (K+S KALI GmbH und 
esco) ihre Technikerausbildung an der 
FWT. Insgesamt 112 junge Frauen und 
Männer starteten die zweijährige Fortbil­
dung in den Bereichen Bergtechnik, Ma­
schinentechnik, Elektrotechnik und Ver­
fahrenstechnik – unter ihnen auch Mitar­
beiter der RAG Ibbenbüren und der Süd­
westdeutschen Salzwerke in Heilbronn. 

Hintergrund: Mitarbeiter der K+S Grup­
pe, die eine gewerblich-technische Ausbil­
dung in der Tasche haben, können sich in 
ihrem erlernten Beruf weiterbilden. Eine 
Möglichkeit bietet die Fachschule für Wirt­

schaft und Technik in Clausthal-Zellerfeld. 
Die FWT ist aus der Berg und Hüttenschu­
le Clausthal hervorgegangen, einer traditi­
onellen, über 230 Jahre alten Bildungsein­
richtung im Oberharz. Träger der FWT ist 
ein Förderverein, zu dessen Mitgliedern 
auch K+S zählt. K+S entsendet in der Re­
gel 80 bis 90 Prozent der Teilnehmer an 
einer Weiterqualifizierungsmaßnahme an 
der FWT.



1716

zelnen Maßnahmen zeitge­
recht umsetzen zu können, 
ist es erforderlich, das Kon­
zept gemeinsam mit den Län­
dern zügig und einvernehm­
lich abzustimmen. So könnten 
durch die Maßnahmen an den 
Standorten Hattorf und Unter­
breizbach gemeinsam mit be­
reits realisierten Einsparungen 
schon 2012 rund 90 Prozent 
der angekündigten Salzwasser-
Reduzierungen erreicht wer­
den. Nachdem das IMK vorge­
legt wurde, wurde es am 9. No­
vember auch den Umweltaus­
schüssen aller fünf Anrainer­
länder in Hannover erläutert. 
Dann wird es am Runden Tisch 
diskutiert und soll anschlie­
ßend Eingang in dessen Emp­
fehlungen zur Verbesserung 
der Gewässerqualität in Werra 
und Weser und zur Sicherung 
der Kaliproduktion finden.

Zukunft sichern
Die weitreichenden Vorteile des 
IMK liegen auf der Hand: Es 
beschreibt detailliert, wie und 
in welchem Maße die Salzab­
wassereinleitung in die Werra 
weiter reduziert und die bis­
herige Versenkung von Salz­
abwasser in tiefe Gesteins­
schichten beendet werden 
kann. Damit werden zugleich 
die Voraussetzungen zur Auf­
rechterhaltung der Kaliproduk­
tion im hessisch-thüringischen 
Kalirevier geschaffen und der 
Erhalt von über 5.000 Arbeits­
plätzen sowie der wirtschaft­
lichen Existenzgrundlagen für 
eine ganze Region gesichert.

Problem der Salzwasserentsorgung 

Kaliproduktion und Gewässerschutz:
K+S zeigt klare und positive Perspektive auf

Mit dem Integrierten Maßnah­
menkonzept (IMK) belegt K+S 
erneut, dass der Schutz der Um­
welt und die Erhaltung der Ar­
beitsplätze im Werra-Kalirevier 
hohe Priorität haben. Das IMK 
verbindet in Übereinstimmung 
mit der öffentlich-rechtlichen 
Vereinbarung in ausgewogener 
Weise ökologische Anforderun­
gen mit wirtschaftlichen Zielen 
und sozialer Verantwortung. 
K+S bringt mit Investitionen 
von bis zu 360 Mio. Euro bis 
zum Jahr 2015 industrielle Wert­
schöpfung und Umweltschutz 
auf höchstem Niveau in Ein­
klang und leistet einen Beitrag 
zur Zukunftsfähigkeit des In­
dustriestandortes Deutschland.

Durch die Umweltschutzmaß­
nahmen sollen bis 2015 das 
jährliche Salzabwasseraufkom­
men aus der Kaliproduktion 
halbiert und die bisherige Ver­
senkung von Salzabwasser be­
endet werden. Zugleich können 

der Chloridgrenzwert und der 
Härtewert – eine biologisch 
besonders relevante Größe – 
jeweils um fast ein Drittel ge­
senkt werden. Das Ergebnis: 
Die Weser wird nördlich von 
Bad Karlshafen nahezu wieder 
zu einem Süßwasserfluss. Da­
mit treten andere, von der Ka­
liproduktion unabhängige, den 
Fluss belastende Faktoren in 
den Vordergrund. Bei Bremen 
wird die Weser, bezogen auf 
den Salzgehalt, Trinkwasser­
qualität haben.

NIS ist Trendwende 
mit langfristigen Ent-
lastungseffekten
Für das Flusssystem Werra/
Weser bringt die Neue Inte­
grierte Salzabwassersteuerung 
(NIS), ein wichtiger Baustein 
des Maßnahmenkonzeptes, ei­
ne mittel- und langfristig wir­
kende Entlastung. Die NIS zielt 
darauf ab, den Speicherhori­

zont Plattendolomit so zu be­
wirtschaften, dass ohne Ver­
größerung des Einspeichervo­
lumens ein Austausch soge­
nannter harter gegen weiche 
Wässer erfolgt. Zusätzlich wird 
eine Entlastung des Platten­
dolomits und des Buntsand­
steins durch Rückförderung 
von Salzlösungen möglich. Er­
ster Schritt hin zur Realisie­
rung der NIS ist der bereits 
beantragte länderübergreifen­
de Salzabwasserverbund zwi­
schen Thüringen und Hessen, 
der jetzt zügig genehmigt wer­
den muss.

Weitere Verbesse-
rungen nach 2015
Mit dem umfangreichen Maß­
nahmenpaket setzt K+S, auch 
nach Einschätzung des Run­
den Tisches „Gewässerschutz 
Werra/Weser und Kaliproduk­
tion“, die nach heutigem Stand 
der Technik gegebenen Mög­
lichkeiten zur Salzabwasserre­
duzierung um und geht damit 
zugleich an die Grenzen des 
wirtschaftlich Vertretbaren. 
Das Unternehmen wird auch 
künftig in seinen Anstren­
gungen nicht nachlassen, die in 
der öffentlich-rechtlichen Ver­
einbarung beschriebenen Ziele 
und die in der EU-Wasserrah­
menrichtlinie formulierten An­
forderungen auch über 2015 
hinaus zu erfüllen. Dazu ge­
hört unter anderem die kon­
sequente Fortsetzung der seit 

Jahren intensiv betriebenen 
Forschung und Entwicklung 
bei K+S, deren wegweisende 
technische Innovationen den 
Stand der Technik in der Auf­
bereitung von Kalisalzen mar­
kieren und global Maßstäbe 
für den Wettbewerb setzen.

Schwerpunkte dieser Anstren­
gungen werden sowohl im 
bergbaulichen Bereich wie 
auch in der verfahrenstech­
nischen Aufbereitung und der 
Behandlung von Produktions­
rückständen liegen. Besonde­
re Aufmerksamkeit kommt in 
diesem Zusammenhang allen 
Fragen der Rückstandsvermei­
dung und -nutzung sowie dem 
umweltverträglichen Halden­
betrieb zu.

Standortferne Entsor-
gung wird geprüft
Ein weiterer, in die Zukunft 
gerichteter Aspekt ist die Prü­
fung der Frage, ob eine stand­
ortferne Entsorgung flüssiger 
Produktionsrückstände sinn­
voll und zweckmäßig ist. Da­
zu wurden von den Partnern 
der öffentlich-rechtlichen Ver­
einbarung Prüfkriterien abge­
stimmt, deren Erfüllung eine 

unabdingbare Voraussetzung 
für die Realisierung eines sol­
chen Projekts ist. Sie fordern 
unter anderem, dass der ge­
meinsame politische Wille auf 
Landes- und Bundesebene ge­
geben und dokumentiert sein 
muss. Die Genehmigungsfä­
higkeit von Bau und Betrieb 
der Fernleitung sowie die Ein­
leitung von Salzlösungen an 
deren Ende müssen langfristig 
gesichert sein. Weiterhin muss 
eine solche Maßnahme – auch 
mit Blick auf die Erreichung 
der Gesamtziele der Europä­
ischen Wasserrahmenrichtli­
nie – ökologisch sinnvoll und 
Bau und Betrieb einer Leitung 
verhältnismäßig und wirt­
schaftlich vertretbar sein. K+S 
hat zugesagt, bis Ende 2010 
als Vorleistung die grundsätz­
liche technische Machbarkeit 
verschiedener Fernleitungsva­
rianten zu prüfen. Dabei wird 
auch die Machbarkeitsstudie 
berücksichtigt, die der Runde 
Tisch in Auftrag gegeben hat.

Zeitnahe Abstim-
mung notwendig
Um die angestrebten Ziele bis 
2015 erreichen und die ein­

Geologisches Profil durch  
die Werralagerstätte

Grafik: K+S AG

Auf Grundlage der öffentlich-rechtlichen Vereinbarung und der mit den Ländern Hessen und 
Thüringen sowie dem Runden Tisch abgestimmten Gesamtstrategie hat K+S den Umweltmini
sterien beider Länder sein Integriertes Maßnahmenkonzept für das hessisch-thüringische Kali-
revier vorgelegt. Es beschreibt detailliert die geplante Umsetzung der Einzelmaßnahmen zum 
Grundwasser- und Gewässerschutz einschließlich der Neuen Integrierten Salzabwassersteue-
rung.

Werra mit Halde Wintershall
Foto: K+S AG



Besinnliches 

„Und das Licht scheint in der 
Finsternis ...“ (Joh.1,5)
Nie ist die Sehnsucht nach dem Licht grö­
ßer als im Dunkel.

In der dunklen Jahreszeit wächst die Sehn­
sucht nach dem hellen Frühjahr, in den 
dunklen Stunden die Sehnsucht nach den 
hellen.

Als ich mich mit diesen Gedanken für die 
Besinnung beschäftigte, erreichte mich die 
Nachricht vom Tode eines langjährigen 
Weggefährten und Freundes. Ganz selbst­
verständlich waren wir in der Woche vor­
her noch zusammen gewesen; dann kam 
die Nachricht: Er liegt im Krankenhaus. 
Es steht schlecht um ihn. Sicher: Er hat­
te schon immer mal davon gesprochen, in 
seiner Art: „Ich mach nicht mehr lange.“ 
Aber: Niemand hatte das richtig ernst ge­
nommen. Am Sonntag kam er ins Kran­
kenhaus, am Freitag starb er. Und so spür­
te ich mal wieder schmerzhaft: Wenn der 
Schatten des Todes das Leben verdunkelt 
– dann scheint ein Licht nur in weiter Fer­
ne. Dann ist die Sehnsucht groß, dass es 
anders sein möge. Und umso lieber erin­
nere ich mich an die frohen, hellen Stun­
den, die wir zusammen verbracht haben 
– miteinander gearbeitet, Meinungen und 
Urteile ausgetauscht, gelacht, gegessen und 
getrunken - und manchmal auch gestrit­
ten.

Und die Frage, die mich bewegt, ist: Wo 
stehe ich? 
Zwischen Dunkel und Licht, Nacht und 
Tag?

In einem alten Hymnus heißt es: 
Die Mitte der Nacht ist der Anfang des neu-
en Tages.

Ja, im Rhythmus der Zeiten und des Le­
bens bewege ich mich. Nacht und Dun­
kel: das sind Tod und Bedrohung. Tag und 
Licht: das sind Leben und Bewahrung.

Niemand weiß das besser als der Berg­
mann. 
Und er weiß, wo er steht: Vor Ort. 
Und er weiß: Hinter der Hacke ist’s dunkel. 
Vor Ort:

Das ist der Ort der Maschine und des 
Menschen. Das ist der Ort des Salzstaubs 
und des Geleuchts. Das ist mein Ort der 
Arbeit und der Ruhe, mein Ort des Lärms 
und der Stille. Das ist der Ort meiner Be­
währung und meiner Bewahrung. Der Ort, 
an dem ich meinen Mann stehe – und der 
Ort, an dem mir bewusst werden kann, wie 
abhängig ich in meinem Leben bin und 
wie viel ich anderen verdanke.

Wo stehe ich? 
Stehe ich da nicht wie zwischen zwei Po­
len, die sich anziehen oder abstoßen – je 
nachdem? Und ich denke: So ist das. Denn 
in dieser Spannung (manchmal auch: in 
dieser Zerreißprobe) lebe und arbeite ich. 

Zwischen Erde und Himmel. Dem Dunkel 
der Tiefe und dem Licht der Höhe. Zwi­
schen ewiger Nacht – und ewigem Licht.

Der Dichter Novalis (Friedrich von Har­
denberg) überliefert in dem Lied vom 
„Herrn der Erde“ (dem Bergmann) in sei­
nem nachgelassenen Roman „Heinrich 
von Ofterdingen“ folgende Worte:
	 Der Vorwelt heil’ge Lüfte
	 umweh’n sein Angesicht,
	 und in die Nacht der Klüfte
	 strahlt ihm ein ew’ges Licht.

Sicher: Das sind Worte eines Dichters der 
Romantik. Und natürlich leben und ar­
beiten wir nicht in einer romantisch ver­
klärten Welt. Und doch beschreiben die­
se Worte unsere Wirklichkeit: Leben zwi­
schen Dunkel und Licht. Eine Wirklichkeit, 
die unser Glaube durchörtern kann.
	 Glaube ist der Vogel, der singt,
	 wenn die Nacht noch dunkel ist. 

	 (Tagore)

Sein Lied sollten wir singen können – viel­
leicht auch mit dem Worten Dietrich Bon­
hoeffers:
	 Lass warm und still die Kerzen heute 

flammen,
	 die du in unsre Dunkelheit gebracht,
	 führ, wenn es sein kann, wieder uns zu­

sammen.
	 Wir wissen es, dein Licht scheint in der 

Nacht.	 (EG 65,5)

Amen und Glückauf!
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„Traditionsvereine wie der Bergmannsver­
ein „Glückauf“ Neuhof leisten einen un­
verzichtbaren Beitrag zur Wahrung des 
kulturellen Erbes unseres Landes“. Dies 
sagte der damalige Hessische Minister für 
Umwelt, ländlichen Raum und Verbrau­
cherschutz, Wilhelm Dietzel, während der 
Festveranstaltung zum 100. Geburtstag 
des Bergmannsvereins „Glückauf“ Neuhof 
1907 e.V. vor knapp zweieinhalb Jahren im 
Neuhofer Gemeindezentrum.

In Hessen hat der Bergbau eine lange 
Tradition. Ob Salz, Braunkohle oder Er­
ze: schon vor vielen hundert Jahren wur­
de von einem stolzen Berufsstand Berg­
bau betrieben. In vielen Gegenden war der 
Bergbau oft der wichtigste Erwerbszweig. 
So auch im „Land der weißen Berge“ – wie 
die Kalisalzregion an Werra und Fulda ge­

Es ist neun Meter hoch, über eine Ton­
ne schwer, hat seinen Standort 500 Me­
ter über dem Meeresspiegel, ist aus Ei­
chenholz gefertigt und wird nachts mit 49 
leistungsstarken Energiesparlampen be­
leuchtet. Die Rede ist von dem markanten 
„Bergkreuz“ auf dem „Monte Kali“ in Neu­
hof, das 1995 aufgestellt und im Januar 
2008 aus betrieblichen Gründen abgebaut 
werden musste. Am letzten Samstag im 
August 2009 – exakt 591 Tage später – fei­
erten mehr als 600 Besucher aus Nah und 
Fern, Politiker, Wirtschafts- und Kirchen­

Bergmännisches Leben in Neuhof 

Weithin sichtbares Zeichen

Der Bergmannsvereins „Glückauf“ Neuhof 1907 e. V. Manfred Knieper, Pfarrer i.R., Neuhof
Licht im Dunkel – Gedanken zum Leben und zur Zeitnannt wird. Doch im Laufe der Jahre hat 

sich einiges geändert: Durch die schnell­
lebige Zeit sind die Menschen nicht mehr 
so traditionsbewusst wie früher. Von Verei­
nen wie dem Bergmannsverein „Glückauf“ 
Neuhof kann man dies jedoch ganz und 
gar nicht behaupten. Der Verein sieht seit 
der Gründung im Jahr 1907 seine Aufgabe 
darin, den kameradschaftlichen und ge­
sellschaftlichen Zusammenhalt zu pflegen, 
den Bergmannsstand in Ehren zu halten 
und die Mitglieder zu beraten. Durch den 
Verein wird in Kooperation mit der Berg­
mannskapelle Hattenhof (Gemeinde Neu­
hof, Landkreis Fulda) und mit dem Mon­
te-Kali-Chor bergmännisches Brauchtum 
erhalten und über die Grenzen Hessens 
hinaus bekannt gemacht. Unverzichtbare 
Termine, die fest im Kalender des Vereins 

vertreter sowie Mitarbeiter von K+S die 
Wiederaufstellung und Weihe des Kreuzes 
mit einem ökumenischen Gottesdienst auf 
dem Gipfel der Halde. 

Tradition genießt einen hohen 
Stellenwert
Für die rund 700 Mitarbeiter des Werkes 
Neuhof-Ellers habe das Kreuz eine beson­
dere Bedeutung, erklärte Werksleiter  
Dieter Friedrich. Die Bergleute seien gläu­
bige Menschen, bei denen die Tradition 
einen hohen Stellenwert genieße. „Des­

halb halten wir unser 
Haldenkreuz sehr in 
Ehren“, so Friedrich. 
„Das Kreuz ist nicht 
nur etwas, was man 
sieht, sondern auch 
etwas, das man auf-
nehmen kann“, sagte 
der evangelische 
Propst Gerhard  
Pauli in seiner  
Predigt. Er bezeich­

stehen, sind etwa die traditionelle Kirch­
schicht des benachbarten Bergmannsver­
eins „Glückauf Wintershall“ in Heringen/
Werra (Landkreis Hersfeld-Rotenburg), 
die jährliche Teilnahme am Hessentag, die 
Bergmannsandacht in Neuhof im Oktober 
zum Entedankfest sowie die Barbarafeier 
zu Ehren der Schutzheiligen der Bergleute 
Anfang Dezember.

Mit seinen rund 850 Mitgliedern ist der 
Bergmannsverein Neuhof der größte Ver­
ein im Landkreis Fulda sowie auch im 
Hessischen Landesverband der Berg- und 
Hüttenleute und nimmt damit eine bedeu­
tende Stellung ein. Nähere Informationen 
zur Geschichte und Aktivitäten des Berg­
mannsvereins „Glückauf“ Neuhof finden Sie 
unter: www.bergmannsverein-neuhof.de 

nete den besonderen Standort als „eine 
großartige Idee“, da so nicht nur die Neu­
hofer etwas von der Wirkung des Kreuzes 
hätten, sondern auch die vielen Reisenden, 
denen es etwa von der Autobahn oder dem 
Zug aus ins Auge falle. „Ich habe mich im­
mer gefreut, wenn ich das Kreuz auf dem 
Monte Kali in Neuhof gesehen habe“, so 
Propst Pauli, der beruflich viel in Hessen 
unterwegs ist. Für die musikalische Um­
rahmung des feierlichen Gottesdienstes 
sorgte die Bergmannskapelle unter der 
Stabführung von Helmut Goldbach.

Das wieder errichtete Haldenkreuz  
auf der Halde Neuhof

Foto: Christian P. Stadtfeld

Gottesdienst auf der Halde  
unter dem neuen Kreuz

Foto: Christian P. Stadtfeld
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Zum Gedenken

Wir gedenken der in diesem Jahr verstorbenen 

Bergkameraden und -kameradinnen aus  

unseren Mitgliedsvereinen sowie aller  

Bergleute weltweit, die zur letzten Fahrt  

aufgebrochen sind.




